
allen un dem inen Herrn. Wıe keine andere Lebensäußerung der Kirche ist
geeignet un dazu bestimmt, 1mM Kontext des umtassenden Kıngens die F1n=
heit Brennpunkt und eatives Zeichen dieser Dynamik des Geschichtshandelns
(‚ottes Se1IN. Wo sich dieser Dynamik entzieht 1ın gedankenloser oder angst=
licher ökumenischer Verschleierung des Status qUO oder 1n der Versammlung
derer, die sich bereits 7Ziele wähnen, entbehrt der Glaubwürdigkeit VOT ott
und den Menschen. Es wird darum gehen mussen, viele ökumenische (Gottes  =  -
dienste aus ihrer ökumenischen Belanglosigkeit befreien.

Dieses Dokument wurde ausgearbeitet Von Günther Galßmann, Marc Lienhard
und Vilmos Vajta.)

„Afrikanische Theologen fachsimpeln nicht“
Ein Jahr als ökumenischer Stipendiat 1n Uganda

Da{fs einmal e1in deutscher Stipendiat des „Ökumenischen Rates der Kirchen“
ın Genf ach Afrika geht, kommt relativ selten VOT. Im ostafrikanischen Staat
Uganda hatte ich 1Ur einen Vorgänger. ber auch ach Kenya und Tansanıa

in den etzten Jahren kaum mehr als 6—8 Stipendiaten die
des „Lutherischen Weltbundes“ mit eingeschlossen. Irotz großen Interesses und
Engagements der deutschen Studenten für entwicklungspolitische Probleme
scheint Afrika als Studienort 1LUT höchst selten In das Blickfeld geraten. Von
den Stipendiaten des ÖORK 1m Jahre 969/70 oIng auch 1LUTI eiıner ach
Afrika, einer ach Singapur ın Ostasien und 14 ın die USA wel weıtere
gingen nach Rumänıien, wel ach England, wel ach Bosseyv 1n der Schweiz
und elner ach Frankreich.

IL Die Studienmöglichkeiten 1n Ostafrika sind durchaus befriedigend, WEl
Inan nicht gerade eın eın theologisches Thema bearbeiten 1l Einige Stipen=
diaten des EL sind 1n den letzen Jahren auf einem der 508 „Theological Col
leges“ BeEWESCH (z Makumira bei Arusha in Nordtanganjika), denen die
jJungen afrikanischen Kirchen ihre Pastoren ausbilden. Diese Colleges, die ZU=
meIlst weılt ab VO den „dazugehörigen“ Städten liegen, bieten jel Gelegenheit

Ng menschlichem Kontakt mM1t den afrikanischen Studenten. Der Unter:  =  7
schied ın der Vorbildung eines deutschen Stipendiaten mMI1t Universitätsabschlufß
1m Vergleich einem afrikanischen Studenten eines Theologischen College, der
me1lst Aur 10 Jahre ZUT Schule lSst, dürfte aber 1m allgemeinen großs
sein, als da{( zwischen beiden 1ne echte fachliche Partnerschaft möglich ware.
Der europäische Stipendiat wird aber auch aufgrund seiner weißen Hautfarbe
Von den afrikanischen Studenten 1ın erster Linıe als Zu immer noch hauptsäch=
ich weißen Lehrkörper zugehörig angesehen werden. Ein besonderes Ma{l
Einfühlungsvermögen und überzeugender Solidarität ist notwendig, trotzdem
von den Studenten voll angehNOoMMEN werden. Abgesehen davon bietet atur:
lich das Lehrprogramm eines solchen College wen1g Veranstaltungen, die für den
Stipendiaten interessant waren.
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111 An einer der drei Unmversıitaten iın Ostafrika 1st das Leben als Stipendiat
1n bezug auf die genannten Aspekte sowohl einfacher als auch interessanter. Viele
JjJunge Doktoranden und Assıstenten aus Europa und Amerika kommen jedes
Jahr, iın Dar=-Es=Salaam, Nairobi oder In Kampala der „Makerere Univer=
Slty” ihre Forschungsvorhaben durchzuführen. Hier ist für den Stipendiaten
möglich, als Wanderer 7zwischen der Gruppe der europäischen Dozenten un! der
afrikanischen Studenten einen e1genen Platz finden. Die Studenten leben alle
auf dem Campus und sind 1n his 400 Personen fassenden Heimen unt'
bracht. Auf demselben Campus leben aber auch die afrikanischen und UuTO:

päischen Dozenten ın FEinzelhäusern oder Wohnblocks, da{fß eın 0Sa Verkehr
möglich ıc Gerade die Spannweite der menschlichen Beziehungen, die adurch
entsteht, da{fß INall als Stipendiat 1ın akademischer und finanzieller Hinsicht ZWI1=
schen den genannten Gruppen steht und manchmal allerdings auch
mühsam ach einem sicheren Platz In diesem System suchen mu{ macht einen
Aufenthalt elner afrikanischen Unıiversität anstrengend und ergiebig zugleich.

Das Leben einer afrikanischen Unıversitat bringt jedoch ıne Schwierigkeit
mi1it sich, die In dieser Form 1m allgemeinen einem afrikanischen Seminar
für die Pastorenausbildung nicht gibt Diese liegt VOT allem 1ın der ang  ten
Wohnungslage, VOT allem den Uni1versiıtaten, aber auch in den Gtädten. Für
verheiratete Stipendiaten kann das Wohnungsproblem Z7el1twelse fast unlösbar
werden. Die Studentenheime sind ohnehin schon chronisch überbelegt. Dazu
kommt noch, dafß sS1e strikt für Studentinnen und Studenten sind. Für
Ehepaare 1St 41il den Unıversitaten anders den Colleges kein Platz VOI:

gesehen. Die wen1ıgen (‚ästezımmer auf dem Campus werden aber 11UTr Ngl
Dauerbewohner vermietet und kosten für den Stipendiaten mehr, als ihm sein

Stipendium bezahlen erlaubt. Die einz1ge Kettung aus dem Dilemma sind die
auf Heimaturlaub gehenden ausländischen Dozenten, deren Häuser dann 1ın deren
Abwesenheit ewohnt werden dürten

Kontaktgelegenheiten mi1t Afrikanern gibt ın reichem ale Der UuTro:  }—

päische Student wird 1n ihrer Miıtte freundlich aufgenommen und seilne Beteili=
sSung studentischen Aktivitäten aller Art N gesehen. 1le tiefergehenden
Begegnungen mussen aber planmäßig und geschickt vorbereitet und gepflegt
werden, WEe11) nicht alles einer unverbindlichen, LLUT unterhaltsamen ber:
fläche leiben soll Zu viel Unterschiedlichkeiten in bezug auf die Herkunft, die
Schulerziehung (engl System), die Sprache und das religiöse Erbe stehen da=
zwischen, als daß guter Wille allein ausreichen würde. Neben dem Willen
1st VOT allem Geduld und Taktgefühl notwendig. Nicht selten unterlaufen dem
Europäer Aaus Unwissenheit Schnitzer 1mM Umgang mi1t Afrikanern, VO  3 denen
ein1ge erst ach onaten als solche erkannt und abgelegt werden können. Das
Feld für solche kleineren und größeren Verletzungen VO  3 beiden Seiten 1st aber
unendlich grofs und annn CI des bei Europäern und Afrikanern gleicher-
maßen stark ausgepräagten Taktgefühls 1Ur langsam eingeengt werden. Wer sagt
einem denn schon, welche Fehler iINnan begangen hat? uch den Europäern,
die schon länger Ort wohnen, sind verschwindend wenige, die sich mi1t
diesem Problem etwas intensiver befafßt haben Das Informationsbedürfnis des
Neulings i1st eın welıteres Problem. Unser afrikanischer Gesprächspartner WIT
sehr schnell registrıeren, da{s WIT etwas VOIN ihm wollen und sich manchmal inner=
ich dagegen wehren, die Rolle eines Intormanten übernehmen auch wenn
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es sich „harmlose“ Themen handelt —, Von Politik und Stammesrivalitäten ar
nicht reden.

Voraussetzung für eın erfolgreiches Gespräch 1St, daß einem Geben und
Nehmen kommt. Der afrikanische Gesprächspartner 1st gewöhnlich LLUTL dann be=
reit, sich ernstlich auf eLIwas einzulassen, wenn sich VOIN einem solchen (je=
spräch selbst einen Gewinn versprechen kann. Das Interesse oder die Liebe des
Europaers allein für das Land genugen dem Afrikaner me1lst nicht, ih willig

machen, die Fragen des Fremden beantworten. Das natürliche Mifßftrauen
fragende Ausländer und Weiße verschwindet häufig TST dann, wenn

irgendwelche Vorteile für das Lan: als (janzes oder die eıgene Karrlere sichtbar
werden. Ein Mitteilungsbedürfnis dem Fremden gegenüber, das TWa 1mM Stolz
auf die Errungenschaften des e1igenen Landes gestutzt sSe1IN könnte, scheint icht

bestehen. Erst 1mM leichten, O# heiteren, wiıtziıgen und humorvollen Gespräch
kommt ZU Vorschein, welche Art des Gesprächs der Afrikaner bevorzugt, Was
und WI1Ie denkt und welches seine wirklichen Ansichten sind.

Zum Ergebnis dieser Eindrücke gehört auch die Erkenntnis, dafß ZUT Völker=
verständigung und Zu Abbau VO  e rassischen Vorurteilen mehr notwendig lst,

AAur gute Absichten. Wır mussen anerkennen, da{s Gegenüber ıne
andersartige Kultur 1mM Hintergrund hat, MmM1t anderen Verhaltensregeln, Wert:
mafßlstäben und VOT allem 1n einer anderen Gesprächskultur aufgewachsen 1st. fri=
kanische Theologen fachsimpeln icht WI1Ie deutsche Theologiestudenten ın (GOt=
tingen oder Heidelberg.

Nur WEe1 diese bestehenden Verschiedenheiten erkannt und bejaht werden,
annn INa  S hoffen, vorhandene Schranken des Verstehens abzubauen. Die Frage,

ob ein afrikanischer Christ einem wirklich ZU Bruder werden kann, hängt nicht
1Ur VO  a uüu1llseTem Wollen und Wünschen ab, sondern auch davon, ob der Afri=
kaner selne negatıven Erfahrungen m1t hochmütigen Europaern (nicht I1LUT der
Kolonialzeit!) vergessch annn I rotz einer allgemein feststellharen großen
Freundlichkeit der Oberfläche den Weißen gegenüber, darf nicht übersehen
werden, dafß die Wunde, die die europäischen Kolonialherren ıIn das Gelbstbe=
wußtsein der Afrikaner schlugen, och Jlange nicht geheilt 1st. Jetzt 1st aber

den Europäern, die and ZUT Versöhnung und Wiedergutmachung USZU:
strecken. Nicht jeder Afrikaner aber annn schnell VETITSCSSECN, wıe selbst
noch oder seine Eltern VOon den Europäern ausgenutzt und gedemütigt worden
WAar. Es sind also nicht zuletzt geschichtliche Hypotheken, die ıne problemlose
Beziehung zwischen Afrikanern und Europäern M Z noch unmöglich machen.

Auf kirchlichem Gebiet War 1n Ostafrika interessant festzustellen, da{fs
Afrika un Europa der gemeınsamen Mitgliedschaft 1mM UmMme:
nischen Nat och weit voneinander entfernt liegen. Kirchlichen und theologi=
schen Problemen, die 1ın Deutschland iın aller Off£fenheit diskutiert werden, steht
Inan weithin och verständnislos gegenüber. Von einer „Theologie der eVO=
lution“ oder auch LLUr dem „rapid social change“ scheint INn  - noch kaum
etwas gehört haben oder hören wollen. uch bei den Pastoren spielt ihre
Stammeszugehörigkeit für ihr Denken noch iıne große Rolle Ein Gefühl für
Fragen der sozialen Gerechtigkeit über die TeNzen ihres jeweiligen Stammes

Inaus scheint erst sehr langsam 1m Entstehen se1N. Ausgeprägte kirchlich=
hierarchische Strukturen gestärkt VOINl den Traditionen des Stammes stehen
jedem Fortschritt hemmend 1m Wege In Liturgie und Predigt folgt INa  - fast
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sklavisch den europäischen Vorbildern der jeweiligen Missionsgesellschaften
hbis ın den erwecklichen Tontall hinein. Die Vor: und Nachteile des Pıetismus, der
VO  5 Europa übernommen wurde, treten 1n Afrika och krasser zutage. Wie In
Europa, 1sSt 1ın Afrika auch die Entwicklung der christlichen Gemeinden ıIn den
Städten und die Entfremdung der GStädter Vom Christentum eın besonderes Pro=
blem Während weiße Missıonare weni1ge hundert Kilometer entfernt 1m Busch
och Pioniermission betreiben, kehren die Afrikaner der Gtädte einer Kirche
scharenweise den Rücken, die 1m } stehengeblieben 1St und keine Antworten
auf die Probleme der jungen Staaten und ihrer Bürger hat In Afrika 1St das
Christentum mehr noch als 1n Europa auf dem besten Wege dazu, ıne
Religion der Hinterwäldler werden. Es sind nicht zuletzt Gelder der Okumene,
die solche Strukturen unterstutzen. Die christlichen Kirchen Afrikas haben aber
eın Geld, eın Interesse, aber auch nicht die qualifizierten Pastoren, sich der
kritischen Studenten den Unıversıitaten anzunehmen, die INa  . MI1t ihren Fra=
SCH alleine ält und ihnen dessen die bürgerliche Moral Europas des 19
predigt.

VI Es scheint unvermeidlich se1n, daß iINnan ach einem Jahr der Anschau=sz
ung und der Konkretion In Afrika auch über die Entwicklungshilfe anders denkt
als UV! Wags INd.  - ın Deutschland ber die Entwicklungshilfe denkt und redet

nicht 7zuletzt bei „Brot für die elt” klingt 19808  - auf einmal sehr theoretisch.
So einfach 1st nicht, als ohb VOT allem darauf ankäme, viel Geld ammeln.
Es esteht die Gefahr, da{s durch das Bemühen, alle eserven für die Entwicks
lungshilfe mobilisieren und die Spendenfreudigkeit aktivieren, die Infor=
mationstrager einer einseit1gen Berichterstattung über Afrika verführt WEeT:
den Hat INa  - 1n der ersten Hälfte unNnseTrTes Jahrhunderts och Wollsocken (!) für
die „Neger“ 1m afrikanischen Busch estrickt und damit se1ln Überlegenheits-
gefühl und seine Unkenntnis ber rika anschaulich ausgedrückt, so besteht
die Gefahr, da{s die Darstellung Afrikas als e1ines Hungerkontinents durch die
humanitären Urganısationen paternalistisch=gönnerhafte Gefühle ähnlicher Art
ın Europa wecken könnte. Da{fß Afrika viele moderne Gtädte aufzuweisen hat,
mehr als zehn Unıiversıtaten mi1t vielen :ausend Studenten, dazu Industrien und
auch modern geführte Farmen, das scheint nirgends in den Blick kommen,
ebenso wie .die Politik der wirtschaftlichen Ausbeutung durch die Asılaten oder
die Afrikaner untereinander nirgendwo beim Namen geNANNT und weni1gstens
mitverantwortlich gemacht wird für das mancherorts bestehende Flend Die
Vorstellung, die dem deutschen Leser der Schriften humanitärer Organisationen
nicht vermittelt wird, 1st die VO  S Afrika und den Afrikanern als den Partnern
Europas Von mMOTgCN. Die Werbung der staatlichen und kirchlichen Entwicklungs=
hilfe entwirtft ein Image VO  z Afrika, das paternalistische Haltungen 1n Europa
allzuleicht 1Ns Kraut schießen äßt Alles Reden VOIl „Hilfe ZUT Selbsthilfe“ wirkt
demgegenüber unglaubwürdig.

Es fällt aneben auf, da{fs In den entsprechenden Publikationen Von Zahlen
HN6 wimmelt (meılst NO=Statistiken und Pearson=Bericht). Man könnte mel=
NECN, Entwicklungshilfe se1 eın eın statistisches Problem. Von menschlichen
Problemen und politischen Hindernissen i1st dagegen kaum die Rede Das Leben
In Afrika öffnet einem aber gerade die Augen für die vielfältigen menschlichen
Probleme, die nicht 1Ur bei den ZUEeTST idealistischen, späater oft enttäuschten Ent:
wicklungshelfern entstehen. Sie entstehen auch bei den Menschen draußen 1m
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afrikanischen „Busch“, die sich die Hilfe und den Fortschritt VO  m aulsen
wehren, sobald ihre Traditionen berührt und die Aufgabe religiöser Tabus
ordert. Von Afrika adus hat INa auch den Eindruck bekommen, da{s je]l wen1g
der Schaden edacht wird, den die kirchliche und besonders die staatliche Ent=
wicklungshilfe (die ehrlicherweise Exporthilfe für die dt Industrie genannt
werden sollte!) anrichten können. Durch die Investition großer Mittel ın Schulen,
Krankenhäusern und repräasentatıven Kirchen wird ın den Afrikanern ıne Men=
talität des Empfangens erzeugt. Heute sind WIT schon weıt, da{s INa  A Entwick=
lungshilfe nicht LLUT erwartert, sondern sS1e selbstbewußlt fordert und O9 auf
ihr esteht. Nicht selten kann INd.  - auf die iın den jungen afrikanischen Ländern
verbreitete Meinung stoßen, da{s INa  a eın Recht darauf habe, VO reichen Europa
ständig unterstutzt werden. In der Phantasie der Afrikaner 1st der Reichtum
Europas grenzenlos.

Zuviel Entwicklungshilfe verhindert, da{fs das junge Afrika selbständig werden
kann. DIie ‚Valls Studentengemeinden haben recht, WEln S1e darauf hinweisen,
da{s die Entwicklungshilfe ın der gegenwartıgen Form ZUT Unfreiheit beiträgt.
Durch sS1e werden oftmals die gesellschaftlichen Strukturen 1Ur och mehr VEeI:

festigt, die ZUT Unfreiheit beitragen, sozial=revolutionäre Bewegungen
rücken und soziale Gerechtigkeit verhindern. Eine Kirche, deren Haushalt

über 50% heute och VO  } ausländischen Geldgebern finanziert wird, WI1e das bei
der „Church of Uganda“ (anglikanisch) der Fall 1st, kann nicht anders als krank
bezeichnet werden. ber nicht 11UT die Kirchen werden durch die Entwicklungs=hilfe ihrer eigenen Entwicklung behindert. Dasselbe gilt auch für die me1lsten
Jungen afrikanischen S5Staaten, die sich dank der Gelder aus dem Ausland einen
Autwand eisten können, der ihren wirklichen Verhältnissen nicht entspricht.
Wohlgemeinte Hilte aus dem Ausland kann überhöhten Ansprüchen
andere und verminderter Eigenleistung führen

1es soll LLU.  a nicht Wasser auf die Mühlen derer se1n, die aus Ego1smus und
£e17 prinzipiell jede Entwicklungshilfe sSind. Die Entwicklungshilfe 1st und
bleibt 1ne ethische Verpflichtung VOT allem der Christen. Denn die Frage
aln: „Kain; 1st dein Bruder Abel?“ wird auch uns gestellt. Die täglicheKonfrontation mi1t Afrika und den Afrikanern lassen einem aber och deut=
licher werden, da{fs och kritischer darüber nachgedacht werden ollte, wW1e WIT
verhindern können, daß NseTe gutgemeınte Entwicklungshilfe nicht einer
Entwicklungs-Hemmnis wird und die koloniale Abhängigkeit VO  - damals In
anderer Weise perpetulert. Aber nicht 1Ur die sekundären, negatıven Neben=
wirkungen der Entwicklungshilfe iın Afrika sind In Zukunft stärker beachten,
sondern auch die posiıtıven Auswirkungen auf Europa. Die Veränderung des Be=

tse1ns 1n den Gebernationen 1m Sinne der Bewußtmachung der Notwendig=keit der Entwicklungshil£e durch die alljährlichen Sammelaktionen, 1sSt eın wert:
volles, nicht unterschätzendes Nebenprodukt der Entwicklungshilfe. Betrachtet
Inan aber realistisch den Erfolg der kirchlichen Entwicklungshilfeprojekte 1mM
Kontext aller Kräfte, die iın einem Land zugleich Werke sind, dann darf INa  -
sich gewilfs keinen euphoristischen Hoffnungen hingeben. Viel mehr als ein Zel=
chen des Willens, als eın Im uls vielleicht, als Hinweis und als
Vorbild, das ZUT Nachnahmung auf ordern soll, ann dieser Einsatz Sar nicht
sein wollen.

VII ach einem Jahr In Ostafrika als Stipendiat des Okumenischen Rates
mufß Inan sich natürlich auch Rechenschaft darüber geben, ob dieser Auftenthalt
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sinnvoll War oder ob INa  5 diese elt als vertane elit bereut. Natürlich hat einem
eın solcher Aufenthalt für vieles die Augen geöffnet und den Horizont erwel=
tert Vor allem aber hatte I1l Zeıt, sich sehr intensiv durch Gespräche und
Archivstudien eingehend m1t den Problemen des betreffenden Landes be=
fassen. Eın dreiwöchiger Badeurlaub ın Mombassa würde schwerlich dazu AQus:
reichen, Afrika besser verstehen lernen, ohl aber bestehende Vorurteile

vertiefen. Auf der anderen Seite 1st aber auch CNHN, da{s auch dem, der
rika gegenüber DOS1t1V eingestellt 1st, ach einer solchen Begegnung nicht

alles leichter un einfacher erscheint. Im Gegenteil, vieles, Was INa  - früher viel=
leicht reudig begrülßt hätte, wird jetzt problematischer. Vor allem wird InNan
sich Von der Meinung trennen mussen, WIT könnten f$rika die Fehler und Irr=
WECBC Europas [08

Da die ökumenischen Stipendien keine reinen Forschun sstipendien sind, die
ıne Dissertation oder 1ne Untersuchung 1mM Auftrag des : Tiel haben,
1st fragen, ob eın Stipendium dieser Art überhaupt (finanziell) te
werden kann. Diese Frage ält sich aber ohl prinzipiell kaum beantworten,
denn kommt sehr darauf . Was der einzelne aus seliner elt 1ın Afrika HC
macht hat (hat ausschlieflich ın Archiven CSCSHSCHIL, hat Reisen gemacht, hat

Anschluß die Bevölkerung gefunden?) und wI1e seine Erfahrungen aUs:
hat seline Erfahrungen aber wirklich fruchtbar gemacht werden,

hängt icht LLUT VO Stipendiaten, sondern auch VO zuständigen Oberkirchenrat
ab In seiner and liegt CS, ob vorzieht, seinen „Min1i=Experten“ 1m kirch=
lichen Betrieb verheizen, mi1t ihm aufgetretene Lücken füllen, oder ob

ih: einem wirklich nutzbringenden Experten weıiter ausbilden will,
dafß die 1n diesem Jahr geWONNENeEN Erfahrungen nicht LLUTr der persönlichen Be=
reicherung dienen.

Gunther Hermann

Chronik
Vom E E Januar 1971 trat in Addis Der Zentralausschuß des ÖORK beschloß

Abeba der Zentralausschuß des In Addis Abeba den Zusammenschluß mıit
ZUSaIMNAMNECN, der sich mit dem dem Weltrat für christliche

mehr einstimmig aNnschHOMMENEN nt]:  = AA der VvVon diesem auf seiner
Rassismusprogramm (siehe den Artikel Vollversammlung ın Lima/Peru 1mM Juli die=
Von A 7En Heuvel 1n diesem Heft), dem 5eSs Jahres noch bestätigt werden mufßDialog mi1t Menschen anderen Glaubens,
der Humanum=s=Studie und den Struktur=
problemen des ÖRK beschäftigte vgl die Der 1n 15 Abeba vorgelegte Bericht

der Gemeinsamen Arbeits-=„Zeitschriftenschau“). Nachdem e€Ue

Mitglieds= bzw. angeschlossene Kirchen gruppezwischenderrömisch=s
aufgenommen wurden, umfa(lt der ÖRK atholischen Kirche und dem
Jetz 252 Kirchen findet sich 1ın diesem Heft 166
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